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W
au-Wau.« Klein-Sebastian 
spricht! Die Mutter schwebt 
in höchster Verzückung: Ab 
sofort hat sie nicht nur ein 

Baby, sondern auch einen Gesprächspart-
ner. Mit dem Beginn des Sprechens ver-
bessert sich die Verständigung zwischen 
Eltern und Kindern dramatisch. Aber auch 
Wissenschaftler können sich nun wesent-
lich leichter mit dem Geistesleben der 
Kleinen beschäftigen. Dazu untersuchen 
sie zum Beispiel, was ein Kind alles mit 
»Wau-Wau« bezeichnet. Nur den Pudel 
der Familie Meier nebenan? Alle Vierbei-
ner? Auch einen Schmetterling? Oder 
wird selbst ein Schrank so tituliert? Auf 
diese Weise versuchen Entwicklungspsy-
chologen herauszufi nden, welche Dinge 
Kinder als zusammengehörig – als Teil ei-
ner Gruppe oder Kategorie – ansehen. 

Doch was ist mit Kleinkindern, die 
noch gar nicht sprechen können? Was 
geht im Kopf eines Säuglings vor? Kön-
nen Menschen denken, bevor sie spre-
chen? Bis in die 1960er Jahre hinein gal-
ten Babys als kaum fähig, sich an Gese-
henes und Gehörtes zu erinnern oder 
sogar darüber nachzudenken. Sie wurden 
als unbeschriebene Blätter angesehen, 
die in den ersten Lebensmonaten wenig 
mehr tun, als Informationen mit ihren 
Sinnesorganen ungefi ltert aufzunehmen. 

Entsprechend waren Entwicklungs-
psychologen bis vor kurzem davon über-
zeugt, dass Kinder erst im zweiten Le-
bensjahr beginnen, nach den Ursachen 
von Ereignissen zu fragen und diese be-
stimmten Dingen zuzuschreiben – eben 
dann erst, wenn die Babys auch zu spre-
chen anfangen. Heute untersuchen Wis-
senschaftler, zu welchen geistigen Leis-
tungen die Kleinen bereits vor dem ersten 
Geburtstag im Stande sind. Das Ergeb-
nis: Säuglinge lernen schon mit wenigen 
Monaten, sich an Dinge zu erinnern und 
ihre Eigenschaften zu vergleichen. So 
bringen sie Ordnung in ihre Umwelt. 

Das ist auch dringend notwendig, 
denn die Fülle neuer Eindrücke, die stän-
dig aus der Umgebung auf den Nach-
wuchs einwirkt, droht das junge Gehirn 
zu überfordern. Um das Wahrgenomme-
ne zu ordnen, fasst es Dinge in Kategori-
en zusammen – es sortiert sie sozusagen 
in geistige Schubladen. Auf diese Weise 
muss das Kind dann nicht sämtliche Ei-
genschaften jedes einzelnen Objekts in 
seinem Leben immer wieder neu lernen, 
sondern kann Erfahrungen mit einem Ge-
genstand auch auf andere, noch unbe-
kannte Dinge übertragen. Sobald zum 
Beispiel Klein-Sebastian die Kategorie 
»Stuhl« gebildet hat, erkennt er auch in 
einer fremden Wohnung sofort, worauf 
sich Papa und Mama setzen können. 

Fremder Hund
Forscher, die genauer untersuchen wollen, 
wie diese Art von Wissen entsteht, stoßen 
jedoch schnell auf ein Problem: Wie sol-
len sie erkennen, zu welchen geistigen 
Leistungen die weniger als ein Jahr alten 
Kinder wirklich im Stande sind? Sie kön-
nen sie ja nicht befragen! Um diese Hürde 
zu überwinden, nutzen Entwicklungspsy-
chologen, dass Kinder auf Unbekanntes 
besonders aufmerksam reagieren. 

Bei jüngeren Säuglingen – ab zwei 
Monaten – läuft ein typisches Experiment 
hierzu folgendermaßen ab: Der Versuchs-
leiter zeigt den Kleinen mehrere 
Bilder paarweise hintereinan-
der. Darauf sind jeweils unter-
schiedliche Exemplare der glei-
chen Kategorie zu sehen, etwa 
verschiedene Katzen. Während 
das Baby sie betrachtet, soll es 
sich an diese Kategorie gewöh-
nen. Eine Gewöhnung erkennt 
der Experimentator daran, dass 
es die Bilder umso kürzer inte-
ressiert ansieht, je mehr Bild-
paare derselben Kategorie es 
bereits vorgeführt bekam. 

Dann aber folgt in der Darbietung ein 
Bildpaar, bei dem auf einer Abbildung ein 
Vertreter einer anderen Kategorie zu sehen 
ist, etwa ein Hund. Aber auch die konkre-
te Katze auf dem zweiten Bild hat das 
Kind zuvor noch nicht gesehen; sie ist ihm 
also ebenfalls fremd. Schaut das Kind nun 
trotzdem den Hund länger an, heißt das, 
dass dieser ihm ungewöhnlicher vor-
kommt als die unbekannte Katze. Die 
Wissenschaftler schließen daraus, dass 
das Kind den Hund einer neuen Kategorie 
zuteilt – vorausgesetzt, andere Säuglinge 
betrachten beide Bilder ohne vorherige 
Gewöhnungsphase gleich lange. 

Bei etwas älteren Kindern – ab sechs 
Monaten – läuft der Test meist anders ab: 
Sie erhalten Miniaturmodelle der Test-
objekte zum Spielen, etwa kleine Plastik-
katzen unterschiedlicher Rasse. Zuerst 
bekommen sie nacheinander verschiede-
ne Modelle der einen und dann ein Bei-
spiel der anderen Kategorie. Ob ein Kind 
die Kategorien unterscheiden kann, sieht 
man daran, dass es sich nach und nach 
immer weniger mit den Figuren beschäf-
tigt, bis es schließlich die neue Kategorie 
erhält – damit spielt es wieder länger. 

Solche Tests haben inzwischen meh-
rere Forschergruppen in verschiedenen 
Ländern durchgeführt. Bei unter sechs 
Monate alten Säuglingen sind die Resul-
tate widersprüchlich: Während laut meh-

Vor Ende des ersten Lebensjahres sprechen Kinder nur in den 
seltensten Fällen. Denken können die Kleinen aber schon 
ganz gut. Lange, bevor sie zum ersten Mal »Mama« sagen, 
lernen sie, ihre Erfahrungen zu ordnen. 

Von Sabina Pauen

  vor dem Sprechen
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Wie Entwicklungspsychologen untersuchen auch Hirn-

forscher, mit welchen Fähigkeiten Kinder auf die Welt kom-

men. Mit bildgebenden Techniken stellten sie etwa fest, dass 

bereits bei Neugeborenen unterschiedliche Gehirnteile ver-

schiedene Arten von Information verarbeiten. So reagiert bei-

spielsweise der linke Schläfenlappen der Großhirnrinde 

schon bei Säuglingen auf Gesprochenes. Die so genannte La-

teralisierung – die Konzentration der rechten oder linken 

Hirnhälfte auf bestimmte Funktionen – setzt sogar bereits vor 

der Geburt ein! Zum Beispiel lutschen spätere Linkshänder 

im Mutterleib bevorzugt am linken Daumen, und umgekehrt. 

Auch rein äußerlich gleicht das Gehirn eines Neugebore-

nen bereits dem eines Erwachsenen. Alle wichtigen Hirn-

strukturen sind vorhanden, und die Anzahl der Nervenzellen 

wird sich nicht mehr erhöhen. Allerdings ist das Gehirn damit 

noch lange nicht fertig ausgereift. Bis zum fünften Lebensjahr 

nimmt sein Gewicht um mehr als das Dreifache zu und steigt 

dann weiter an bis etwa zum 18. Geburtstag. In dieser Rei-

fungszeit wird das Netzwerk aus den einzelnen Nervenzellen 

immer dichter geknüpft. Nervenfortsätze und Kontaktstellen 

zwischen den Neuronen – die so genannten Synapsen – neh-

men zu. Dadurch vergrößert sich das Gehirn eines Kindes im 

Laufe der Zeit auch ohne Neubildung von Nervenzellen. 

Schon in frühester Kindheit baut das Gehirn aber auch wie-

der Synapsen ab: Wachsen in einem bestimmten Areal eine 

Zeit lang vermehrt Nervenverbindungen, werden sie dort da-

nach in der Regel auch wieder ausgelichtet. Zunächst produ-

ziert das Gehirn also einen Überschuss an Kontakten und legt 

dann erst fest, welche Verbindungen auf Dauer Bestand ha-

ben sollen. So nehmen ab dem zweiten Lebensmonat die sy-

naptischen Verbindungen in der Sehrinde rapide zu. Mit 

sechs Monaten sind die Neurone dort so stark vernetzt wie 

danach nie wieder, denn ab dann werden die Kontaktstellen 

wieder reduziert. Allerdings bleiben am Ende dieses Prozes-

ses immerhin noch mehr Synapsen übrig als vor Beginn der 

Wachstumsphase (siehe Grafi k). 

Der Zeitpunkt dieses Umbaus hängt davon ab, was in den 

einzelnen Entwicklungsphasen geschieht. So können Neuge-

borene Objekte in ihrer Umgebung nur sehr begrenzt klar und 

deutlich sehen, da weder ihre Augenlinse noch die Nerven-

verbindungen vom Auge zur Großhirnrinde fertig ausgereift 

sind. Und nicht nur das: Da der Kopf des Kindes im ersten Le-

bensjahr rasant wächst, verändert sich auch der Augenab-

stand ständig. Außerdem können sie ihre Augenmuskulatur 

noch nicht vollständig kontrollieren. 

Entsprechend nehmen Neugeborene zwar starke Kontraste 

und bewegte Reize wahr, differenzieren aber kaum zwischen 

feineren Mustern und Farb- oder Helligkeitsabstufungen. Die 

Sehschärfe verbessert sich über die ersten Lebensmonate 

hinweg kontinuierlich und erreicht bei etwa sechs Monate al-

ten Kindern das Niveau eines Erwachsenen. Doch schon ge-

gen Ende des vierten Lebensmonats erkennen Babys die we-

sentlichen Aspekte ihrer Umwelt und koordinieren im Gehirn 

die visuellen Informationen aus den beiden Augen. Vermut-

lich wachsen die synaptischen Verbindungen bis ungefähr 

zum sechsten Lebensmonat rapide, weil bis dann die volle 

Sehschärfe erreicht ist. Jetzt kann das visuelle Lernen im gro-

ßen Stil beginnen! 

Das Kind sitzt nun  auch schon aufrecht und beginnt, sei-

ne Umwelt umfassend zu entdecken. Besonders in westli-

chen Kulturen, wo Kinder anfangs viel im Haus bleiben und 

ansonsten im abgeschirmten Kinderwagen liegen, ist die Um-

stellung drastisch – jetzt eröffnet sich beim Stadtbummel 

oder Parkspaziergang eine ganz neue Perspektive: Die Klei-

nen staunen über vorbeifahrende Autos, beobachten Men-

schen und Tiere und studieren die Warenauslagen in Schau-

fenstern. Was ein Kind in dieser Zeit zu sehen bekommt, 

hängt sehr von der Kultur ab, in die es hineinwächst. So sieht 

ein Inuit-Baby täglich ganz andere Dinge als ein Kind, das im 

afrikanischen Busch oder in einer Großstadt aufwächst.

Die Verbindungen in der Sehrinde werden also genau dann 

ausgelichtet, wenn das Kind beginnt, seine Umgebung detail-

liert wahrzunehmen. Dabei geht das Gehirn nach dem einfa-

chen Prinzip »use it or loose it« vor: Im Unterschied zum 

Wachsen der Synapsen, das von der Reifung abhängt, baut 

es überschüssige Kontaktstellen danach vor allem auf Grund 

von Lernerfahrungen ab. Nur die häufi g genutzten Verbindun-

gen bleiben bestehen, wodurch das Gehirn Informationen ef-

fi zient und zu den Lebensbedingungen des Kindes passend 

verarbeiten kann. 

Das Gehirn eines Neugeborenen – keine Tabula rasa!
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reren amerikanischen Studien Babys be-
reits in diesem Alter Kategorien unter-
scheiden können, kamen unsere eigenen 
Versuche am Institut für Psychologie in 
Magdeburg zum gegenteiligen Ergebnis: 
In den ersten Lebensmonaten sind Säug-
linge noch nicht in der Lage, Dinge zu 
kategorisieren. Anders dagegen Kinder 
ab einem Alter von etwa sieben Monaten: 
Diese beschäftigten sich in unseren Ver-
suchsreihen eindeutig länger mit Mini-
modellen einer neu auftauchenden Kate-
gorie – jetzt können sie zwischen ver-
schiedenen Objektklassen unterscheiden. 
Auch Erkenntnisse von Hirnforschern da-
rüber, wie in den ersten Lebensmonaten 
das Gehirn heranreift und sich der Seh-
sinn entwickelt, unterstützen die Annah-
me, dass Säuglinge ab etwa sechs bis sie-
ben Monaten Dinge in geistige Schubla-
den sortieren können (Kasten links). 

Welche Kategorien eignen sich Kin-
der zuerst an und wie gehen sie dabei 
vor? Da die Kategorisierung genau in 
derjenigen Entwicklungsphase einsetzt, 
in der Babys ihre volle Sehschärfe erlan-
gen, liegt die Vermutung nahe, dass sie 
sich vor allem nach dem Äußeren der Ob-
jekte richten. Wäre das der Fall, könnten 
sie vermutlich am frühesten solche Dinge 
mental gruppieren, die sich ähnlich sehen 
und gleichzeitig deutlich von anderen 
Gegenständen unterscheiden – also vor 
allem Objektklassen wie Katzen, Hunde, 
Stühle oder Tische. Diese werden auch 
als Basiskategorien bezeichnet. Dagegen 
sollten globale Kategorien wie etwa Tie-
re, Möbel oder Fahrzeuge weniger leicht 
einzurichten sein, denn diese fassen sehr 
unterschiedlich aussehende Objekte zu-
sammen. Unsere Versuche kamen jedoch 

zum umgekehrten Ergebnis: Globale Ka-
tegorien werden früher als Basiskategori-
en differenziert! 

Entsprechend scheint gar nicht die 
äußere Ähnlichkeit allein die Einteilung 
in Kategorien zu bestimmen. So können 
elf Monate alte Kinder Modelle von Tie-
ren und Möbeln mit stark angeglichenem 
Äußeren genau so gut unterscheiden wie 
Tier- und Möbelmodelle, die alle natürli-
chen Unterschiede zwischen den beiden 
Objektklassen aufweisen. Ältere Säug-
linge bilden neue Kategorien also nicht 
nur durch visuelle Abstraktion der äuße-
ren Erscheinung. Dann hätten sie näm-
lich die leichter unterscheidbaren Model-
le besser kategorisieren müssen als die 
äußerlich angeglichenen.

 
Aus den Augen, aus dem Sinn?
Was könnte sonst die Kategorisierung 
steuern? Vielleicht kommen hier Vorwis-
sen und Vorerfahrungen ins Spiel? In die-
sem Fall würden etwa Tiermodelle die 
Kleinen in der Gewöhnungsphase an ech-
te Tiere erinnern. Für diese Annahme 
spricht, dass Kinder, die zusammen mit 
einer Katze oder einem Hund aufwach-
sen, bereits mit neun Monaten die beiden 
Tierarten unterscheiden können, während 
sie ohne diese Erfahrung selbst mit elf 
Monaten noch an der Aufgabe scheitern. 

Gleichgültig, woran sich der Nach-
wuchs beim Kategorisieren orientiert – er 

muss sich dazu auf jeden Fall Dinge vor 
dem geistigen Auge vorstellen können. 
Entwicklungspsychologen bezeichnen 
dies als Ausbildung stabiler mentaler Re-
präsentationen. Doch sind dazu sechs 
Monate alte Babys bereits in der Lage? 
Dem ersten Anschein nach nicht: Nimmt 
man ihnen etwas weg, mit dem sie noch 
eben interessiert gespielt haben, und ver-
steckt es vor ihren Augen unter einem 
Tuch, suchen sie nicht danach. Scheinbar 
trifft hier das Motto »aus den Augen, aus 
dem Sinn« zu. Auf Grund solcher Be-
obachtungen sprach auch der Schwei -
zer Entwicklungspsychologe Jean Piaget 
(1896–1980) Kindern in diesem Alter die 
so genannte Objektpermanenz ab – also 
das Wissen, dass etwas auch dann noch 
existiert, wenn es nicht mehr zu sehen ist. 
Diese Fähigkeit entsteht nach Ansicht Pia-
gets erst gegen Ende des ersten Lebens-
jahres. Dann beginnen Kinder nämlich, 
in solchen Situationen nach plötzlich ver-
schwundenen Dingen zu suchen. 

Doch dieser Eindruck trügt: Neuere 
Studien, etwa mithilfe des so genannten 
Drehbrückenversuchs (siehe Bild Seite 48), 
lassen den Schluss zu, dass Säuglinge be-
reits mit einem halben Jahr fähig sind, sich 
an Objekte zu erinnern, die sie nicht mehr 
wahrnehmen. Bei diesem Experiment sitzt 
das Kind an einem Tisch, auf dem eine 
rechteckige Platte mit einem Scharnier be-
festigt ist. Diese Platte kann entweder in 

Verwechslungsgefahr 
Versuche mit naturgetreuen 
(oben) und äußerlich angegliche-
nen (unten) Modellen von Tieren 
und Möbeln zeigen, dass Säug-
linge Kategorien keineswegs 
lediglich anhand äußerer Ähn-
lichkeiten bilden. 

Eine Frage der Initiative 
Bereits Babys halten eher 
das Plüschtier als den Ball für 
den Verursacher einer Bewe -
gung. Liegen beim so genannten 
Tier-Ball-Paradigma Tier und 
Ball nach dem Umeinanderher-
rollen (oben) reglos in unter-
schiedlichen Ecken der Bühne 
(unten), schauen schon sieben 
Monate alte Kinder gespannt 
auf das Tier und erwarten, dass 
es sich gleich wieder bewe  -
gen wird.

FO
TO

S:
 S

A
B

IN
A

 P
A

U
EN

r

r

FO
TO

S:
 S

A
B

IN
A

 P
A

U
EN



ENTWICKLU NGSPSYCHOLOGIE

48 GEHIRN & GEIST  1/2003

Richtung des Kindes oder von ihm weg ge-
klappt werden. Nachdem es sich an den 
Klappvorgang gewöhnt hat, stellt der Ver-
suchsleiter gut sichtbar ein Objekt auf den 
Tisch. Klappt er die Platte jetzt wieder von 
vorne nach hinten, verdeckt sie zunächst 
das Objekt und stößt schließlich daran an, 
sodass sie nicht mehr um die vollen 180 
Grad kippt. Da dieser Anblick für das Kind 
ungewohnt ist, sollte es ihm länger Auf-
merksamkeit schenken. 

Lässt der Experimentator dagegen 
durch einen Trick die Platte trotz des Ob-
jekts wie zuvor um 180 Grad rotieren, kann 
sich ein Proband nur dann über diese physi-
kalische Unmöglichkeit wundern, wenn er 
sich noch an das verdeckte Objekt erinnert. 
Denn an das sollte die Klappe ja eigentlich 
anstoßen! Das überraschende Ergebnis: 

Schon im Alter von sechs Monaten 
schauen Kinder bei dem Drehbrücken-
versuch länger auf das »unmögliche« 
180-Grad-Klappen, obwohl sie dieses 
genau so bereits aus der Gewöhnungs-
phase kennen. Sie scheinen also schon 
eine Repräsentation für das Objekt zu be-
sitzen und sich zu fragen, wo denn wohl 
das eben noch sichtbare Objekt geblieben 
ist. Demnach existieren bereits in dieser 
Entwicklungsphase die geistigen Voraus-
setzungen, um Wissen über Objekte zu-
sammenzutragen und erste Begriffe zu 
bilden, auch ohne sprechen zu können. 

Auch andere Beobachtungen lassen 
vermuten, dass sich schon Säuglinge 
konkret an Objekte und Personen erin-
nern und diese Erinnerungen gedanklich 
strukturieren – lange, bevor sie zu spre-
chen beginnen. Zum Beispiel die so ge-
nannte Fremdenangst, die erstmals um 
den siebten Lebensmonat herum auftritt: 
Viele Kinder lassen sich jetzt nicht mehr 
so einfach von jedem Fremden auf den 
Arm nehmen, sondern bevorzugen ganz 
klar ihre engsten Bezugspersonen. Die 
Babys können also zwischen vertrauten 
und unvertrauten Personen unterscheiden 
und erkennen etwa ihre Mutter auch auf 
Fotos wieder. Sie identifi zieren Men-
schen über ihr Aussehen und ziehen Vor-
erfahrungen heran, um das momentan 
Wahrgenommene zu interpretieren. 

Das erklärt jedoch noch nicht, warum 
schon Säuglinge globale Kategorien bil-
den. Was bringt es ihnen, beispielsweise 
zwischen Lebewesen und unbelebten Din-
gen unterscheiden zu können? Gerade bei 
diesem Beispiel hilft die Evolutionstheo-
rie weiter: Tiere und andere Menschen 
können für ein hilfl oses Baby entweder 
Gefahr oder Fürsorge bedeuten. So oder 
so empfi ehlt es sich daher, Lebewesen 
aufmerksamer als Gegenstände zu beob-
achten – und dazu muss man sie erst ein-
mal voneinander unterscheiden können. 

Hierbei sind wahrscheinlich angebo-
rene Wahrnehmungsschemata beteiligt. 
So interessieren sich bereits Neugebore-
ne besonders für Gesichter und betrach-
ten sie lieber als andere, ähnlich komple-
xe Gegenstände oder Muster. Auch das 
angeborene Interesse an Bewegungen in 
seinem Blickfeld hilft einem Säugling, 
früh zwischen Lebewesen und unbelebten 
Sachen zu unterscheiden. So lernt er 
schon in den ersten Lebensmonaten, dass 
sich manche Dinge von allein bewegen 
können, während andere dazu eine Kraft 
von außen benötigen. Vielleicht sind sol-
che Kriterien sogar wichtiger als Gesich-
termerkmale oder andere »statische« Ei-
genschaften, um mentale Repräsentatio-
nen ohne Sprache zu bilden. Schließlich 
zieht alles, was sich bewegt, schon die Bli-

cke von Neugeborenen magisch an. Und 
bereits mit drei bis vier Monaten schauen 
Säuglinge dorthin, wo sich ein bewegtes 
Objekt im nächsten Moment wahrschein-
lich befi nden wird. 

Entsprechend dürften sich Babys auch 
schon für alles interessieren, was an Be-
wegungen beteiligt ist, wie Beine, Arme, 
Flossen, Flügel oder Räder. Um jedoch 
von solchen statischen Objekteigenschaf-
ten auf die Bewegungen zu schließen, 
müssen die Säuglinge zweierlei Wissen 
miteinander verknüpfen können: das 
über das Aussehen des Objekts und das 
über sein Verhalten. Wären sie dazu tat-
sächlich in der Lage, könnten Forscher 
erklären, warum Babys Spielzeugmodel-
le verschiedener Tierarten trotz unter-
schiedlichen Aussehens einer gemeinsa-
men Kategorie zuordnen: Alle Tiermo-
delle würden dann ähnliches Vorwissen 
aktivieren – etwa, wie sie sich bewegen. 
Doch können Säuglinge tatsächlich mit 
dem Anblick von Spielzeugtieren schon 
die Vorstellung von selbstinitiierter Be-
wegung verbinden?

Ein Schrank – kein »Wau-Wau«! 
Diese Frage lässt sich mit dem so ge-
nannten »Tier-Ball-Paradigma« beant-
worten (siehe Bild Seite 47): Dort be-
trachten Versuchspersonen, wie ein wurm-
artiges Fantasietier und ein Ball umei-
nander herrollen. Dabei wechseln beide 
häufi g Geschwindigkeit und Richtung, 
zeigen also Bewegungsverhalten, das für 
Lebewesen charakteristisch ist. Sehen die 
Probanden nun eher das ihnen unbekann-
te Tier oder den Ball als den Verursacher 
der Bewegung an? 

Unsere Versuche ergaben, dass ab 
dem Kindergartenalter die Interpretation 
dieser Szene feststeht: »Das Tier spielt 
mit dem Ball«, »Das Tier schiebt den 
Ball« oder »Das Tier will den Ball fres-
sen«. Die Versuchsteilnehmer schreiben 
die Ursache der Bewegung also eindeutig 
dem Tier zu, da sie gelernt haben, unvor-
hersagbare Bewegungen eher mit Tieren 
als mit unbelebten Gegenständen zu ver-
binden. Sie identifi zieren das Fantasie-
tier auf Grund seiner äußeren Erschei-
nung als Lebewesen und den Ball als un-
belebtes Objekt und wenden dann ihr 
Wissen über das Bewegungsverhalten bei 
diesen beiden globalen Kategorien an. 

Wie aber steht es mit kleineren Kin-
dern? Schreiben auch schon sieben Mo-
nate alte Säuglinge die Bewegung eher 
dem Tier als dem Ball zu? Wieder kön-
nen die Wissenschaftler die natürlichen 
Vorlieben von Babys nutzen. So betrach-
ten Säuglinge besonders gerne Dinge, die 
sich bewegen oder bewegen sollten. Zei-
gen die Versuchsleiter den Kleinen, wie 

a

b

c

Zauberei
Beim Drehbrückenversuch sitzt 
das Kind an einem Tisch, auf 
dem eine rechteckige Platte 
entweder in seine Richtung oder 
von ihm weg geklappt werden 
kann (a). Ein dahinter stehendes 
Objekt stoppt sie beim Zurück-
klappen (b). Kann die Platte 
trotzdem vollständig umklappen 
(c), staunen schon sechs Monate 
alte Kinder über diese physika-
lische Unmöglichkeit.
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Tier und Ball nach dem Umeinanderher-
rollen reglos in unterschiedlichen Ecken 
der Bühne liegen, blicken die Babys tat-
sächlich gespannt auf das Tier – vermut-
lich, weil sie von seiner Reglosigkeit er-
staunt sind und erwarten, dass es sich 
gleich wieder bewegen wird. Schon in 
diesem Alter haben sie also nicht nur die 
äußeren Eigenschaften, sondern auch das 
typische Bewegungsverhalten von Lebe-
wesen und Gegenständen erfasst! Fehlt 
bei dem Fantasietier jedoch entweder das 
Gesicht oder der Fellbezug, bleibt die 
Reaktion der Kleinen aus. Offensichtlich 
erkennen sie das Spielzeug ohne diese 
charakteristischen äußeren Merkmale 
nicht als Tier und erwarten entsprechend 
auch keine Eigenbewegung. 

Eine Abwandlung des Versuchs be-
stätigt diese Interpretation: Dabei ergreift 
eine Hand Ball und Tier gemeinsam und 
bewegt sie auf ähnliche Weise wie im ur-
sprünglichen Versuch. Jetzt schreiben die 
Säuglinge die Bewegung der Hand und 
nicht mehr dem Tier zu, denn sie betrach-
ten beide Spielzeuge etwa gleich lang, 
sobald die Vorführung vorbei ist und bei-
de reglos in ihren Ecken liegen. Schon in 
der zweiten Hälfte des ersten Lebensjah-
res fragen Kinder also nicht nur danach, 
wer Bewegungen verursacht; sie können 
diese Frage unter Rückgriff auf bereits 
erlangtes Wissen über globale Kategori-
en sogar schon beantworten. 

Auch wenn Säuglinge vor dem ersten 
Geburtstag noch nicht sprechen können – 
denken können sie bereits recht gut! Sie 
erinnern sich an Dinge, vergleichen ihre 
Eigenschaften und versuchen auf diese 
Weise, die sonst wohl chaotisch wirkende 
Umwelt mit ihren ständig wechselnden 
Eindrücken zu ordnen. Das erklärt dann 
auch, warum Klein-Sebastian sowohl 
Nachbars Pudel als auch einen Schmetter-
ling »Wau-Wau« nennt – alle Tiere eben. 
Einen Schrank wird er so jedoch kaum be-
zeichnen – es sein denn, er ist in ein Fell 
gehüllt und hat ein Gesicht aufgemalt!  l

Manche Versuche von Eltern, ihrem 

Nachwuchs möglichst schnell möglichst 

viel beizubringen, muten schon reichlich 

skurril an: Etwa der in Japan praktizierte 

pränatale Englischunterricht im sechsten 

Schwangerschaftsmonat, gedacht als 

eine von vielen Förderungen zur Vorberei-

tung auf die gefürchtete »Juken«, die Auf-

nahmeprüfung Zweijähriger für Elitekin-

dergärten. Diese Lernmethode ist jedoch 

ebenso wenig Erfolg versprechend wie 

der Versuch, einem Embryo durch Klopf-

zeichen auf den Bauch der Mutter Zahlen 

beizubringen. Die amerikanische Neuro-

biologin Lise Eliot von der Chicago Medi-

cal School entlarvte diese Praktiken als 

völlig wirkungslose Zusatzstimulationen, 

die keinerlei Spuren im heranwachsen-

den Gehirn hinterlassen. 

Ähnlich steht es mit den immer wieder 

geäußerten Hoffnungen, dass Kinder von 

sehr frühem geregeltem Unterricht in 

Schulfächern profi tieren würden. Fremd-

sprachen- und Mathematikunterricht im 

Kindergarten, am besten gleich mit einem 

herabgesetzten Eintrittsalter verbunden, 

Lese- und Schreibübungen vor dem Hin-

tergrund eines verpfl ichtenden Bildungs-

standards – an Vorschlägen zur Frühför-

derung der Kleinen mangelt es nicht. 

Nur: Leider gibt es keinerlei Hinwei -

se auf die Wirksamkeit eines frühen Lern-

  drills – im Gegenteil. Schon vor etwa zehn 

Jahren trugen Robert Rescorla von der Uni-

versity of Pennsylvania und seine Mitarbei-

ter Erfahrungen aus allen Teilen der USA 

zur formalen Ausbildung im frühen Kindes-

alter zusammen. Das Ergebnis: Solcher-

maßen »geförderte« Kinder starten ten-

denziell mit gebremster Kreativität, mehr 

Angst und einer negativeren Einstellung in 

ihre eigentliche Schulkarriere. 

Wenn aber die vermeintlichen Super-

tricks genauso wertlos sind wie Paukpro-

gramme vor der Einschulung, können dann 

besorgte Erzieher überhaupt die Lernfä-

higkeit des Nachwuchses fördern? Wie die 

Psychologen Patricia Kuhl, Andrew Melt-

zoff und Alison Gopnik in ihrem Buch »For-

schergeist in Windeln« beschreiben, ist 

das durchaus möglich – aber eher indirekt. 

Zunächst müssen Neugeborene zum unge-

hinderten Lernen eine sichere Bindung zu 

ihren Bezugspersonen – in der Regel die 

Eltern – aufbauen können. Dann beginnen 

sie bald nicht nur ihre Umgebung wahrzu-

nehmen und Veränderungen zu bemerken; 

sie begreifen auch Zusammenhänge und 

lernen, Geschehnisse zu beeinfl ussen. 

Nun gilt es, vielfältig die Aufmerksam-

keit des Nachwuchses auf Menschen, Ge-

genstände und Ereignisse zu lenken. Das 

aktiviert ihre angeborene Erkundungsbe-

reitschaft, was wiederum die kognitive 

Entwicklung vorantreibt. Um Sprechen, 

emotionale Ausdrucksfähigkeit sowie 

Selbst  bewusstsein der Kinder zu fördern 

und ihrer Welt eine Struktur zu geben, 

müssen Erzieher sich Zeit für sie nehmen, 

ihnen Fragen entlocken und dann auch 

keine Antwort schuldig bleiben. 

Schon bevor ein Kind spricht, will es den 

Dingen in seiner Umgebung auf den Grund 

gehen. Weckt etwas seine Wissbegierde, 

versucht es, sich mehr Informationen dar-

über zu verschaffen. Dann sind jedoch die 

Erwachsenen an der Reihe; ihre Reaktio-

nen entscheiden über den Lernerfolg. Nur 

wenn die Erzieher Fantasie und Kreativität 

der Kinder zulassen, können die kleinen 

Wissenschaftler ungehindert ihrem Lern-

drang nachgehen und damit beginnen, Zu-

sammenhänge zu verstehen. 
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